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Nimmt Maß: Schuhmacher Thomas Keil  Fotos: Miguel Ferraz
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„Super Frise. Super Outfit. Su-
per Schuhe. Superkeil!“ Thomas 
Keils Schuhmacher-Version der 
Edeka-Werbespots wurde seit 
2014 über 12.000 Mal auf You-
tube angeklickt. Überhaupt ist 
der Maßschuhmacher aus der 
Hamburger Keplerstraße 20 on-
line sehr gut aufgestellt. Wenn 
man seine 40 Quadratmeter La-
denfläche in Ottensen betritt, 
fühlt man sich dagegen an den 
Anfang des letzten Jahrhunderts 
zurückversetzt. Das ist in etwa 
die Zeit, der viele seiner Werk-
zeuge entstammen. Manche wa-
ren Geschenke eines Museums. 
Keil ist einer der wenigen Meis-
ter in Deutschland, der noch tra-
ditionelles, rahmengenähtes 
Schuhhandwerk anbietet.

„Thomas Keil – Shoes Hand-
made in Germany“ steht über 
seiner Tür. Im Schaufenster 
sieht man neben Regalen vol-
ler Schuhe auch Taschen aus 
Leder und weihnachtlich ge-
schmückte Pflanzen, Blumen 
und eine gemütliche Beleuch-
tung. Im Laden duftet es nach 
altem Holz und frischem Leder. 
Neben der Werkbank von 1900 
sitzen Keil und seine 24-jährige 
Auszubildende Moira auf Holz-
hockern und arbeiten an neuem 
Schuhwerk und Lederstücken, 
die mal welches werden sollen.

Beide sind traditionell geklei-
det. Keil trägt ein weißes Hemd 
unter einer braunen Cordweste, 
eine dunkle Stoffhose, Schnurr-
bart und einen akkuraten Sei-
tenscheitel. An den Füßen hat 
er selbstgemachte Oxford Cap-
toes. „Es gibt noch zwei Hände 
voll Betriebe, die in Deutsch-
land Schuhe per Hand anferti-
gen“, sagt Keil. Von einem unga-
rischen Meister ausgebildet, ist 
der 41-Jährige nach dreijähriger 

Werkstatt-Odyssee 2010 in Ham-
burg-Ottensen gelandet. Und er 
liebt seinen Laden.

An der Ecke Keplerstraße und 
große Brunnenstraße ist immer 
was los. Durch Schaufenster und 
Eingangstür kann man alle vier 
Abzweigungen der Kreuzung 
beobachten. Schon nach kurzem 
Aufenthalt fühlt man sich mit 
dem Herzen Ottensens und sei-
nen Bewohnern vertraut. Viele 
Leute rollen mit Fahrrad oder 
Kinderwagen vorbei, manch-
mal bleiben sie kurz stehen und 
lassen ihre Blicke durchs Schau-
fenster wandern. „Hier ist im-
mer was los“, sagt Keil.

Wenn er morgens mit dem 
Fahrrad von seiner Wohnung 
auf St. Pauli zum Laden fährt, 
legt er sich einen Plan für den 
Tag zurecht. Da viele Arbeits-
schritte fast einen ganzen Tag 
in Anspruch nehmen, bleibt 
das meist überschaubar. Rund 
40 Stunden, 300 Arbeitsschritte 
und drei Monate braucht er für 
eine Maßanfertigung. Die Kun-
denfüße werden vermessen, 

dann Leisten produziert – höl-
zerne Nachbildungen des Fu-
ßes. Dabei werden auch ortho-
pädische Gesichtspunkte wie 
die Fußbewegung im Gang be-
achtet.

Dass bei Keil Hunderte nach-
gebaute Füße im Laden stehen, 
hat viele Vorteile. Seine Kunden 
müssen kein zweites Mal in den 
Laden kommen, wenn sie noch-
mals neue Schuhe haben möch-
ten. „Der Fuß ist hier vor Ort“, 
sagt Keil. Dann reicht es, Mo-
dell, Farbe und Material zu be-
nennen. Man könne übers In-
ternet ein Foto des Schuhs schi-
cken, der einem gefalle, und 
schon beginne die Arbeit.

Kundenkontakt ist ihm den-
noch wichtig. „Man verfällt hier 
nicht in Routine, sondern lernt 
jedes Mal unterschiedliche Men-
schen kennen“, sagt Keil. „Das ist 
jedes Mal eine neue Herausfor-
derung.“ Individuelle Damen 
und Herren, die sich nicht ste-
reotypisieren lassen und keine 
Lust auf massenproduziertes 

„Ich habe das im Blut“
EDLER SCHENKEN Der 
Hamburger Thomas 
Keil ist einer der 
Wenigen, die noch 
traditionelle, 
rahmengenähte 
Maßschuhe 
herstellen – 
gefertigt mit 
Handwerkszeug, das 
es sonst nur noch 
im Museum gibt

Schuhwerk haben, kommen zu 
ihm. „Die wollen Einfluss haben 
auf das, was sie bekommen.“ Die 
Maßschuhanfertigung ist für 
seine Kunden etwas Besonde-
res. Ein Happening.

Keil ist jemand, der gern er-
klärt. „Ich versuche immer he-
rauszufinden, was zu dem Kun-
den passt“, sagt er. An klassi-
schen Modellen gibt es drei 
Grundtypen: Derby, Oxford und 
Wholecut. Das jeweilige Design 
könne durch Vorderklappen, 
Lochmuster und Applikationen 
bis ins Detail individualisiert 
werden. Bei den Farbkombina-
tionen gebe es keine Grenzen.

Die Kosten für eine Maßan-
fertigung liegen, je nach Aus-
führung, zwischen 1.800 und 
2.500 Euro. Günstiger wird es 
bei den Maßkonfektionen. Ab 
480 Euro können Kunden aus 
bestehenden Leisten wählen, 
und sich anhand eines Baukas-
tensystems Leder, Farbe, und 
Sohle zusammenstellen. In 90 
Prozent der Fälle wird dabei 
Kalbsleder verarbeitet. Manche 
Kunden haben auch speziellere 
Wünsche wie Pferdeleder. Dabei 
macht sich Keil mehr Gedanken 
über nachhaltige Produktion 
als größere Schuhfabrikanten. 
Er achtet akribisch auf die Her-
stellungsbedingungen des aus 
Deutschland, Frankreich und 
Großbritannien, manchmal aus 
den USA oder Argentinien stam-
menden Leders. Seine Leder 
werden unter menschenwürdi-
gen Umständen hergestellt, sind 
hautfreundlich und mit Zertifi-
katen versehen, die Aufschluss 
über Herkunft und Produktions-
bedingungen geben.

Das Hantieren mit Schuhen 
und Leder liegt in Keils Familie. 
Sein Urgroßvater war Schuh-
macher, seine Oma absolvierte 
eine Lehre in einer Lederwerk-

statt. Davon wusste er aber lange 
nichts. Das Handwerk habe er 
später selbst entdeckt. „Ich habe 
das eher im Blut, als dass ich be-
einflusst worden wäre“, sagt er. 
Könnte er sich die kleinteilige 
Handarbeit heutzutage nicht 
etwas leichter machen? „Könnte 
ich schon“, sagt er. „Will ich aber 
nicht. Die traditionelle Umset-
zung der Arbeitsschritte macht 
schließlich den Beruf aus.“

Keil führt den Besucher die 
Treppe hinunter, um die übri-
gen Räume zu zeigen. Unten ste-
hen Kisten voller Leisten, eine 
Leistenpresse, eine Lederman-
gel von 1889 und ein Tiefzieh-
gerät, mit dem ein durchsichti-
ger Probeschuh für die Voran-
probe erstellt wird.

Wenn Keil über Herkunft 
und Funktion seiner Arbeitsge-
räte spricht, wird klar, was Maß-
schuhmacher früher geleistet 
haben – und hier noch heute 
leisten. Dabei geht es mehr um 
das exakte Einhalten von Qua-
litätsstandards als um die Jagd 
auf wechselnde Trends.

Bezüglich der Zukunft seines 
Ladens hat er klare Vorstellun-
gen. Das Geschäft soll weiter-
hin langsam und gesund wach-
sen. Moira, seine erste Auszubil-
dende, ist im dritten Lehrjahr. 
Keil selbst will möglichst lange 
eigenhändig am Schuh arbei-
ten. Und den seltenen Berufs-
zweig fördern, seine Kennt-
nisse über das Handwerk weiter-
geben. „Wähle einen Beruf, den 
du liebst, und du brauchst kei-
nen Tag in deinem Leben mehr 
zu arbeiten“, zitiert Keil den chi-
nesischen Philosophen Konfu-
zius. Im Schaufenster hängen 
kleine nummerierte Tüten und 
Päckchen. Ein Weihnachtskalen-
der für alle Besucher, die recht-
zeitig reinschauen. Natürlich 
selbstgemacht.

Die nachhaltige
Zahnbürste aus Bambus.
Jeden Tag was Gutes tun –am besten 3x täglich.

hydrophil.biz
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Hat eine lange Geschichte: der Schlitten, hier der des Weihnachtsmanns auf dem Hamburger Weihnachtsmarkt  Foto: Bodo Marks/dpa

GESCHENKT

Ob plattdeutsch Borg up Feh-
marn oder dänisch Burghæby: 
Advent und Weihnachten fei-
ern sie alle. Zum Beispiel bei den 
Burger Weihnachtswochen, die 
nicht nur mit festlicher Tanne 
und Marktplatz-Beleuchtung 
aufwarten, sondern auch mit 
Show sowie Apfel, Nuss und 
Mandelkern. Und natürlich mit 
dem immer mal wieder herum-
stromernden Weihnachtsmann.
Bis 30. 12., Di–Fr ab 14 Uhr, Sa und 
So ab 12 Uhr. Am 24. und 25. 12. 
geschlossen

De Wiehnachtsgeschicht op 
Plattdüütsch, vertellt vun Paster 
Ulrich Gradert: Wer diese schöne 
Sprache beherrscht oder lernen 
mag, hat hier gute Chancen, mit 
dem nordischen Idiom in Kon-
takt zu kommen. Denn die Ge-
schichte ist bekannt, leicht hu-
morig in sehr großen Druck-
buchstaben erzählt und mit 
angenehmen Bildern illustriert.
„De Wiehnachtsgschicht“, Vioto-
libro-Verlag, 12 Seiten, 12,95 Euro

Von Möwen und Schiffen, 
Reepschlägern und Walen han-
deln die schönen, skurrilen Ge-
schichten in Bernd Giesekings 
Band „Seemannsgarn“. Und ob 
man darin im Sommer- oder im 
Winterurlaub schmökert, ob am 
warmen Kamin oder am Strand, 
ist eigentlich egal.
Bernd Gieseking: „Seemanns-
garn. Geschichten rund ums 
Meer“, Lappan-Verlag, 176 S., 
19,90 Euro

Eine schöne Sammlung von 
Alltagsreflexionen ist Hanns-
Josef Ortheils neuer Band „Was 
ich liebe und was nicht“ gewor-
den. Sozusagen die Fortführung 
seiner autobiografischen Werke 
„Die Erfindung des Lebens“ und 
„Der Stift und das Papier“ ins 
Heute hinein.
Hanns-Josef Ortheil: „Was ich 
liebe und was nicht“, Luchter-
hand-Verlag, 368 S., 23 Euro

Zur Zeit der Hanse spielt Sabine 
Weiß’ historischer, im Lübeck 
des 14. Jahrhunderts spielender 
Roman „Die Feinde der Hanse-
tochter“. Erzählt wird die Vita 
einer jungen Kauffrau mit flo-
rierendem Hansekontor, deren 
Sicherheit plötzlich durch Auf-
stände in Flandern gefährdet ist.
Sabine Weiß: „Die Feinde der 
Hansetochter“, Bastei-Lübbe-Ver-
lag, 702 S., 9,99 Euro

Einen Kopf im Paket kre-
denzt Ostfriesenkrimi-Schrei-
ber Klaus-Peter Wolf seinem 
Ex-Kommissar Ubbo Heide in 
seinem zehnten Band „Ostfrie-
senschwur“. Bei einem bleibt es 
nicht, und das Pikante daran: Je-
der der Toten hat einst selbst ge-
mordet, und die Polizei fand ihn 
nicht. Jetzt muss Kommissarin 
Ann Kathrin Klaasen ran.
Klaus-Peter Wolf: „Ostfriesen-
schwur“, Fischer-Verlag, 527 S., 
9,99 Euro

In diesem Imbiss gibt’s keine 
Würstchen. Sondern Kunst, 
zu diskutieren und zu kaufen, 
wobei Letztes nicht im Fokus 
steht: „Kunst-Imbiss – Ambu-
lante Kunstversorung“ heißt das 
Buch, das Katharina Kohl und 
DG Reiß, die vor zehn Jahren den 
nomadisierenden Kunst-Imbiss 
erfanden, soeben vorgelegt ha-
ben. In Bildern und Texten bli-
cken Künstler und Wissenschaft-
ler darin auf die Entwicklung 
dieses „Ready“-Mades zurück 
und reflektieren Bedingungen 
künstlerischer Produktion,
Katharina Kohl, DG Reiß: „Kunst-
Imbiss – Ambulante Kunstver-
sorgung“, Accedo-Verlagsge-
sellschaft, 192 S., 24 Euro. Zu 
beziehen über: unterwegs@
kunst-imbiss.de

INTERVIEW JÖRDIS FRÜCHTENICHT

taz: Herr Lerch, seit wann nutzt 
der Mensch den Schlitten zum 
Vergnügen?
Wolfgang Lerch: Schleifen und 
Schlitten kennen wir seit der 
Bronzezeit. Es waren Gerätschaf-
ten zur Bewältigung des alltägli-
chen Lebens. Kinder nutzten ih-
rerseits bei Schnee und Eis jedes 
zur Verfügung stehende Mittel, 
um sich zu vergnügen. Die äl-
testen Funde in Richtung Schlit-
ten und Schlittschuh sind Kufen 
aus Knochen. In den hügelfreien 
Regionen der Niederlande und 
Norddeutschlands setzten sich 
die Kinder in den Unterkiefer 
von Pferden und stakten mit 
kleinen Stäben über die Eisflä-
chen. Die Grafik und die Bil-
der der alten niederländischen 
Meister zeigen viele solcher Sze-
nen.
Worin besteht der Unterschied 
zwischen Schleifen und Schlit-
ten?
Schlitten sind mit Kufen ausge-
stattete Vehikel. Schleifen kön-
nen einfache Unterlagen zum 
Transport von Gegenständen 
sein, also Astgabeln, Felle oder 
Ähnliches. Der Travois der Indi-
aner, bestehend aus zwei Baum-
stämmen, ist eine typische 
Form. Schleifen finden sich auf 
allen Kontinenten.
Wann gab es die ersten Schlit-
ten überhaupt?
Schlitten und Schleife waren 
schon lange Zeit vor der Erfin-
dung des Rades im Gebrauch. Es 
waren Vehikel zur Bewältigung 
des täglichen Lebens, dies vor 
allem in den schneereichen Zo-
nen der Gebirge und im subark-
tischen Raum. Im alten Ägypten 
vor 5.000 Jahren wurden Schlit-
ten allerdings auch beim Bau 
der Pyramiden eingesetzt. Die 
erhaltenen Reliefs in den Grab-
kammern der Ägypter erzählen 
davon. Auf allen Kontinenten 
finden sich Belege dafür, dass 
Schlitten zum Transport gro-
ßer, schwerer Lasten genutzt 
wurden. Selbst für den Trans-
port der großen Menhire von 
Stonehenge wird das vermu-
tet. Die Indianer Nordamerikas 
nutzten Schleifen, Vorläufer der 
heutigen Toboggans, um ihren 
Hausrat bei den großen Wande-
rungen zu transportieren.
Und wann entwickelten sich 

Schlitten vom Transportmit-
tel zum Freizeitvergnügen?
Der Schlitten als Transportmit-
tel ist die Urform. Universell 
wurde der Schlitten dann erst-
mals in der Zwischeneiszeit von 
1500 bis etwa 1850 genutzt. Alle 
Bevölkerungsschichten nah-
men per Schlitten am öffentli-
chen Leben teil. Händler, auch 
Gaukler und andere Schaustel-
ler zogen mit Schlitten über die 
Märkte und Messen. Elegante 
Damen ließen sich von ihren Ka-
valieren in Stuhlschlitten über 
das Eis schieben. In der Renais-
sance und im Barock wurde der 
Schlitten dann Prestigeobjekt 
für Adel und gut situiertes Bür-
gertum. In den Wintermonaten 
wurden dem staunenden Volk 
wahrhafte Prunkschlitten prä-
sentiert.
Wann entstand der Schlitten, 
wie ihn heute Kinder verwen-
den?
Mit einer Jahreszahl und einer 
regionalen Zuordnung ist dies 
nicht zu beantworten. Die ers-
ten Kinderschlitten waren ein-
fache Holzbretter mit Kufen. Sie 
wurden etwa Käsehütsche, Peek-
schlitten oder Stachelschlitten 
genannt. Je nach Region hatten 
sie unterschiedliche Namen.
Was wurde mit Schlitten trans-
portiert?
In den Alpen, den europäischen 
Mittelgebirgen, speziell auch im 
Riesengebirge und den Vogesen 
wurden Hörnerschlitten einge-
setzt, um Holz aus den Höhen-
lagen in die Täler zu den Hüt-
tenwerken und in die Städte 
zu transportieren. Diese Schlit-
ten mussten einerseits robust 
sein, andererseits eine gewisse 
Leichtigkeit haben. Denn Schlit-
teure trugen sie für den jeweili-
gen Einsatz auf ihren Schultern 
auf den Berg. In allen schneerei-
chen Gebieten waren die Schlit-
ten tatsächlich Alltagsgefährte, 
ohne sie war kein Leben mög-
lich. Sie transportierten alles, 
von Lebensmitteln über Brenn-
material bis zu Viehfutter und 
Post. Aber auch Kranke, Schwan-
gere und die Großmutter wur-
den zum Beispiel zum sonntäg-
lichen Kirchgang transportiert. 
Mit beginnender Motorisierung 
verlor der Schlitten allerdings 
an Bedeutung.
Für die Freizeit blieb er aber 
weiterhin wichtig?

Städte und Industrie wachsen 
in rasantem Tempo und mit ih-
nen auch der Tourismus. Das 
Bedürfnis, die knappe Freizeit 
sinnvoll zu nutzen, treibt die 
Städter auch im Winter in die 
Gebirge. Staunend erleben sie 
dort die zu Tal rasenden Schlit-
ten und möchten dieses Tempo 
selbst auskosten. Schnell wer-
den nun aus den Hörnerschlit-
ten rein touristische Freizeitge-
räte.
Und wann entwickelte sich der 
Schlitten zum professionellen 
Sportgerät?
Die Anfänge des rein sportli-
chen Schlittenfahrens liegen 
in der Schweiz. In Davos und 
St. Moritz entstehen die ersten 
Rennbahnen. Vor allem briti-
sche Wintergäste modifizie-
ren die bekannten Schlitten-
formen zu Lenkrodel und Bob. 
Das anfängliche lustbetonte 
Rodeln wurde schnell zu pro-
fessionellen Wettkämpfen sti-
lisiert. Es waren die Anfänge 
des heute noch weltweit prakti-
zierten „Rodel- und Bobzirkus“ 
mit Weltcups und Weltmeister-
schaften. Auch das reisende Bil-
dungsbürgertum aus den deut-
schen Mittelgebirgen entdeckte 
in der Schweiz den Schlitten als 
Sportgerät. Um 1900 kam diese 
Sportart auch nach Thüringen, 
nach Friedrichrode, Ilmenau 
und Oberhof. 1906 begrün-
dete Curt Weidhaas aus Ober-
hof den Thüringer Wintersport-
verband. Schon bei den ersten 
Wintersportfesten waren Bob-
sleight- und Schlittenrennen 
fester Bestandteil des Wettbe-
werbsprogramms. Im Museum 
Schlittenscheune in Ilmenau 
ist diese Entwicklung mit his-
torischen Objekten festgehal-
ten. Thüringen stellt bis heute 
die meisten deutschen Medail-
lengewinner in diesen Winter-
sportdisziplinen.

„Die Kinder setzten sich 
in den Unterkiefer“
SCHLITTEN Schon die Ägypter transportierten mit ihnen Lasten. 
Während der Bronzezeit nutzten Europas Kinder dann 
schlittenähnliche Konstruktionen, um über das Eis zu fahren. 
Und im Barock prahlte der Adel mit Prunkmodellen

Ein behindertes Kind zu bekom-
men: Das ist, als ob ein Paar sich 
neun Monate lang auf die Reise 
nach Italien freut, allerlei Rei-
seführer kauft – und dann un-
versehens in Holland landet. 
Alles anders, alles neu erkun-
den, neu justieren, umstellen. 
Und vor allem froh sein, dass es 
keine Überschwemmungs- oder 
Dürre-Gegend wurde.

Mit Humor und starken Bil-
dern beschreibt Emily Perl 
Kingsley die mit Abstand wich-
tigste Veränderung ihres Le-
bens. Und dass die Geschichte 
ausgerechnet vom Kinderkrie-
gen handelt, ist kein Zufall. Ge-
druckt wurde der Text nämlich 

Unfreundliche Wirte sind überhaupt nicht mehr zeitgemäß
VORFREUDE Der so ökumenische wie interreligiöse andere Adventskalender des kirchennahen Vereins „Andere Zeiten“führt nicht ständig Gott im Mund und ist gerade deshalb so erfolgreich

zunächst im Kalender „Der an-
dere Advent“ und später, zum 
20-jährigen Jubiläum dieser Ka-
lenderserie, in dem Bändchen 
„Freude – Schätze aus 20 Jah-
ren „Der Andere Advent.“

Erfunden hat den Kalender 
Pastor Hinrich C. G. Westphal, 
Chef des Amts für Öffentlich-
keitsdienst der nordelbischen 
Kirche. 1995 war das, und die 
ersten 4.000 Exemplare des 
Text-Bild-Kalenders wurden 
noch verschenkt.

Drei Jahre später löste sich 
das Projekt von der Kirche, ging 
über in einen gemeinnützigen 
Verein mit eigener Hamburger 
Redaktion, der seither auch Bü-

cher und kleine Geschenke ver-
treibt. Ziel des ökumenischen, 
kirchennahen, aber nicht -domi-
nierten Vereins ist es, der gras-
sierenden Esoterik etwas entge-
genzusetzen.

Das funktioniert überra-
schend gut: 600.000 Exemplare 
des „Anderen Advent“, der bis 
zum 6. Januar reicht und die or-
thodoxe Weihnacht einbezieht, 
werden inzwischen verkauft.

Warum das so gut läuft? Vor 
allem, weil er eine unaufdring-
liche Mischung aus Bildern so-
wie philosophischen, literari-
schen und journalistischen Tex-
ten ist, die sich um das Thema 
Sehnsucht drehen, nicht stän-

dig das Wort „Gott“ im Munde 
führen und also auch kirchen-
fernere Menschen ansprechen.

Zudem üben sich die Kalen-
dermacher in Integration und 
haben erstmals den Geburts-
tag Mohammeds, den die Sun-
niten am 12. 12. feiern, hineinge-
nommen, ganz im Sinne unse-
rer pluralistischen Gesellschaft.

„Wir wollen in verständlicher 
Sprache Themen des Lebens 
anrühren“, sagt Chefredakteur 
Frank Hofmann. „Darauf hin-
weisen, dass das Leben mehr ist 
als Materie.“ Dabei können die 
scheinbar harmlosen Geschich-
ten durchaus kirchenkritische 
Untertöne bergen: Der kleine 

Tim, im einer Geschichte von 
Ruth Schmidt-Mumm zur Rolle 
des unfreundlichen Wirts im 
Krippenspiel verdonnert, wei-
gert sich nämlich hartnäckig, Jo-
seph und der schwangeren Ma-
ria die Tür zu weisen. Ja, natür-
lich sei in der Herberge noch ein 
Zimmer für die Maria und den 
Joseph frei, erwidert er stets, ob-
wohl man ihm vor jeder Probe 
aufs Neue eintrichtert, dass das 
nicht in Drehbuch steht. Irgend-
wann wird der Kleine des Am-
tes enthoben und zum Engel ge-
macht.

Eine schlaue Geschichte, die 
nebenbei eine der Säulen des 
Christentums hinterfragt: Den 

worin bestünde christliche Em-
pörung noch, wäre Jesus im be-
heizten Gastzimmer geboren, 
und die Wirtsleute hätten ihm 
Brei und Decken gebracht? Wo-
hin dann mit der Empörung 
über die Herzlosigkeit, über 
das vermeintliche Opfer-Sein 
Jesu, seine Exponiertheit auch 
in diesem Punkt?

Wohin andererseits mit der 
schwarzpädagogischen Didak-
tik, derzufolge der Mensch – der 
brave Christ – nur vom schlech-
ten Beispiel lernt? Dass der an-
gesichts des abweisenden Wirts 
geradezu zwanghaft das Gegen-
teil tut und zum Gastfreund 
wird?

Wissenschaft und Erfahrung 
zeigen, dass das Gegenteil der 
Fall ist und man eher durch Ko-
pieren lernt. Höchste Zeit also, 
die – nicht nur in puncto Da-
tum – ohnehin zurechtfrisierte 
Jesus-Geschichte nochmals um-
zuschreiben. Und gefälligst ei-
nen gütigen Wirt einzubauen, 
dem man vorbehaltlos nachah-
men kann, frei nach dem Motto: 
Güte steckt an. � PETRA SCHELLEN

■■ Der Adventskalender, das 
Büchlein „Freude – Schätze aus 
20 Jahren „Der Andere Advent“ 
sowie weitere Publikationen 
erhältlich beim Verein Andere 
Zeiten. www.anderezeiten.de

Wolfgang Lerch

■■ 79, Mitgründer des Museums 
Schlittenscheune, zeigte 2008 in 

Oberhof die 
Schau „5.000 

Jahre Kultur-
geschichte 
des Schlit-
tens“.

HOLY
SHIT
SHOPPING

D E S I G N Z U M A N FA S S E N

17. + 18. DEZEMBER
H A M B U R G M E S S E

Sinnvoll schenken:

taz-Abos in den Knast

Nicht nur zu Weihnachten ist die tägliche taz für
Gefangene eine wichtige Verbindung zur Außenwelt.
Bitte schenken auch Sie einem Gefangenen ein
10-Wochen-Knastabo zu 60 €!
Übrigens:Mit einer Knastabospende unterstützen Sie
auch immer die taz.

Mehr Infos und Buchungsformular:
www.taz.de/knastabo oder Tel: 030 - 25 90 22 13
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DIE GESCHENK-IDEE ZUWEIHNACHTEN!
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WOLLE & NATURTEXTIL IEN

Stricken!
Denken Sie jetzt schon an kleine,
aber feine Weihnachtsgeschenke:
Für Armstulpen, Schals, Mützen,
Wärmflaschenhüllen und Socken
haben wir alles parat…
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Hat eine lange Geschichte: der Schlitten, hier der des Weihnachtsmanns auf dem Hamburger Weihnachtsmarkt  Foto: Bodo Marks/dpa

GESCHENKT

Ob plattdeutsch Borg up Feh-
marn oder dänisch Burghæby: 
Advent und Weihnachten fei-
ern sie alle. Zum Beispiel bei den 
Burger Weihnachtswochen, die 
nicht nur mit festlicher Tanne 
und Marktplatz-Beleuchtung 
aufwarten, sondern auch mit 
Show sowie Apfel, Nuss und 
Mandelkern. Und natürlich mit 
dem immer mal wieder herum-
stromernden Weihnachtsmann.
Bis 30. 12., Di–Fr ab 14 Uhr, Sa und 
So ab 12 Uhr. Am 24. und 25. 12. 
geschlossen

De Wiehnachtsgeschicht op 
Plattdüütsch, vertellt vun Paster 
Ulrich Gradert: Wer diese schöne 
Sprache beherrscht oder lernen 
mag, hat hier gute Chancen, mit 
dem nordischen Idiom in Kon-
takt zu kommen. Denn die Ge-
schichte ist bekannt, leicht hu-
morig in sehr großen Druck-
buchstaben erzählt und mit 
angenehmen Bildern illustriert.
„De Wiehnachtsgschicht“, Vioto-
libro-Verlag, 12 Seiten, 12,95 Euro

Von Möwen und Schiffen, 
Reepschlägern und Walen han-
deln die schönen, skurrilen Ge-
schichten in Bernd Giesekings 
Band „Seemannsgarn“. Und ob 
man darin im Sommer- oder im 
Winterurlaub schmökert, ob am 
warmen Kamin oder am Strand, 
ist eigentlich egal.
Bernd Gieseking: „Seemanns-
garn. Geschichten rund ums 
Meer“, Lappan-Verlag, 176 S., 
19,90 Euro

Eine schöne Sammlung von 
Alltagsreflexionen ist Hanns-
Josef Ortheils neuer Band „Was 
ich liebe und was nicht“ gewor-
den. Sozusagen die Fortführung 
seiner autobiografischen Werke 
„Die Erfindung des Lebens“ und 
„Der Stift und das Papier“ ins 
Heute hinein.
Hanns-Josef Ortheil: „Was ich 
liebe und was nicht“, Luchter-
hand-Verlag, 368 S., 23 Euro

Zur Zeit der Hanse spielt Sabine 
Weiß’ historischer, im Lübeck 
des 14. Jahrhunderts spielender 
Roman „Die Feinde der Hanse-
tochter“. Erzählt wird die Vita 
einer jungen Kauffrau mit flo-
rierendem Hansekontor, deren 
Sicherheit plötzlich durch Auf-
stände in Flandern gefährdet ist.
Sabine Weiß: „Die Feinde der 
Hansetochter“, Bastei-Lübbe-Ver-
lag, 702 S., 9,99 Euro

Einen Kopf im Paket kre-
denzt Ostfriesenkrimi-Schrei-
ber Klaus-Peter Wolf seinem 
Ex-Kommissar Ubbo Heide in 
seinem zehnten Band „Ostfrie-
senschwur“. Bei einem bleibt es 
nicht, und das Pikante daran: Je-
der der Toten hat einst selbst ge-
mordet, und die Polizei fand ihn 
nicht. Jetzt muss Kommissarin 
Ann Kathrin Klaasen ran.
Klaus-Peter Wolf: „Ostfriesen-
schwur“, Fischer-Verlag, 527 S., 
9,99 Euro

In diesem Imbiss gibt’s keine 
Würstchen. Sondern Kunst, 
zu diskutieren und zu kaufen, 
wobei Letztes nicht im Fokus 
steht: „Kunst-Imbiss – Ambu-
lante Kunstversorung“ heißt das 
Buch, das Katharina Kohl und 
DG Reiß, die vor zehn Jahren den 
nomadisierenden Kunst-Imbiss 
erfanden, soeben vorgelegt ha-
ben. In Bildern und Texten bli-
cken Künstler und Wissenschaft-
ler darin auf die Entwicklung 
dieses „Ready“-Mades zurück 
und reflektieren Bedingungen 
künstlerischer Produktion,
Katharina Kohl, DG Reiß: „Kunst-
Imbiss – Ambulante Kunstver-
sorgung“, Accedo-Verlagsge-
sellschaft, 192 S., 24 Euro. Zu 
beziehen über: unterwegs@
kunst-imbiss.de

INTERVIEW JÖRDIS FRÜCHTENICHT

taz: Herr Lerch, seit wann nutzt 
der Mensch den Schlitten zum 
Vergnügen?
Wolfgang Lerch: Schleifen und 
Schlitten kennen wir seit der 
Bronzezeit. Es waren Gerätschaf-
ten zur Bewältigung des alltägli-
chen Lebens. Kinder nutzten ih-
rerseits bei Schnee und Eis jedes 
zur Verfügung stehende Mittel, 
um sich zu vergnügen. Die äl-
testen Funde in Richtung Schlit-
ten und Schlittschuh sind Kufen 
aus Knochen. In den hügelfreien 
Regionen der Niederlande und 
Norddeutschlands setzten sich 
die Kinder in den Unterkiefer 
von Pferden und stakten mit 
kleinen Stäben über die Eisflä-
chen. Die Grafik und die Bil-
der der alten niederländischen 
Meister zeigen viele solcher Sze-
nen.
Worin besteht der Unterschied 
zwischen Schleifen und Schlit-
ten?
Schlitten sind mit Kufen ausge-
stattete Vehikel. Schleifen kön-
nen einfache Unterlagen zum 
Transport von Gegenständen 
sein, also Astgabeln, Felle oder 
Ähnliches. Der Travois der Indi-
aner, bestehend aus zwei Baum-
stämmen, ist eine typische 
Form. Schleifen finden sich auf 
allen Kontinenten.
Wann gab es die ersten Schlit-
ten überhaupt?
Schlitten und Schleife waren 
schon lange Zeit vor der Erfin-
dung des Rades im Gebrauch. Es 
waren Vehikel zur Bewältigung 
des täglichen Lebens, dies vor 
allem in den schneereichen Zo-
nen der Gebirge und im subark-
tischen Raum. Im alten Ägypten 
vor 5.000 Jahren wurden Schlit-
ten allerdings auch beim Bau 
der Pyramiden eingesetzt. Die 
erhaltenen Reliefs in den Grab-
kammern der Ägypter erzählen 
davon. Auf allen Kontinenten 
finden sich Belege dafür, dass 
Schlitten zum Transport gro-
ßer, schwerer Lasten genutzt 
wurden. Selbst für den Trans-
port der großen Menhire von 
Stonehenge wird das vermu-
tet. Die Indianer Nordamerikas 
nutzten Schleifen, Vorläufer der 
heutigen Toboggans, um ihren 
Hausrat bei den großen Wande-
rungen zu transportieren.
Und wann entwickelten sich 

Schlitten vom Transportmit-
tel zum Freizeitvergnügen?
Der Schlitten als Transportmit-
tel ist die Urform. Universell 
wurde der Schlitten dann erst-
mals in der Zwischeneiszeit von 
1500 bis etwa 1850 genutzt. Alle 
Bevölkerungsschichten nah-
men per Schlitten am öffentli-
chen Leben teil. Händler, auch 
Gaukler und andere Schaustel-
ler zogen mit Schlitten über die 
Märkte und Messen. Elegante 
Damen ließen sich von ihren Ka-
valieren in Stuhlschlitten über 
das Eis schieben. In der Renais-
sance und im Barock wurde der 
Schlitten dann Prestigeobjekt 
für Adel und gut situiertes Bür-
gertum. In den Wintermonaten 
wurden dem staunenden Volk 
wahrhafte Prunkschlitten prä-
sentiert.
Wann entstand der Schlitten, 
wie ihn heute Kinder verwen-
den?
Mit einer Jahreszahl und einer 
regionalen Zuordnung ist dies 
nicht zu beantworten. Die ers-
ten Kinderschlitten waren ein-
fache Holzbretter mit Kufen. Sie 
wurden etwa Käsehütsche, Peek-
schlitten oder Stachelschlitten 
genannt. Je nach Region hatten 
sie unterschiedliche Namen.
Was wurde mit Schlitten trans-
portiert?
In den Alpen, den europäischen 
Mittelgebirgen, speziell auch im 
Riesengebirge und den Vogesen 
wurden Hörnerschlitten einge-
setzt, um Holz aus den Höhen-
lagen in die Täler zu den Hüt-
tenwerken und in die Städte 
zu transportieren. Diese Schlit-
ten mussten einerseits robust 
sein, andererseits eine gewisse 
Leichtigkeit haben. Denn Schlit-
teure trugen sie für den jeweili-
gen Einsatz auf ihren Schultern 
auf den Berg. In allen schneerei-
chen Gebieten waren die Schlit-
ten tatsächlich Alltagsgefährte, 
ohne sie war kein Leben mög-
lich. Sie transportierten alles, 
von Lebensmitteln über Brenn-
material bis zu Viehfutter und 
Post. Aber auch Kranke, Schwan-
gere und die Großmutter wur-
den zum Beispiel zum sonntäg-
lichen Kirchgang transportiert. 
Mit beginnender Motorisierung 
verlor der Schlitten allerdings 
an Bedeutung.
Für die Freizeit blieb er aber 
weiterhin wichtig?

Städte und Industrie wachsen 
in rasantem Tempo und mit ih-
nen auch der Tourismus. Das 
Bedürfnis, die knappe Freizeit 
sinnvoll zu nutzen, treibt die 
Städter auch im Winter in die 
Gebirge. Staunend erleben sie 
dort die zu Tal rasenden Schlit-
ten und möchten dieses Tempo 
selbst auskosten. Schnell wer-
den nun aus den Hörnerschlit-
ten rein touristische Freizeitge-
räte.
Und wann entwickelte sich der 
Schlitten zum professionellen 
Sportgerät?
Die Anfänge des rein sportli-
chen Schlittenfahrens liegen 
in der Schweiz. In Davos und 
St. Moritz entstehen die ersten 
Rennbahnen. Vor allem briti-
sche Wintergäste modifizie-
ren die bekannten Schlitten-
formen zu Lenkrodel und Bob. 
Das anfängliche lustbetonte 
Rodeln wurde schnell zu pro-
fessionellen Wettkämpfen sti-
lisiert. Es waren die Anfänge 
des heute noch weltweit prakti-
zierten „Rodel- und Bobzirkus“ 
mit Weltcups und Weltmeister-
schaften. Auch das reisende Bil-
dungsbürgertum aus den deut-
schen Mittelgebirgen entdeckte 
in der Schweiz den Schlitten als 
Sportgerät. Um 1900 kam diese 
Sportart auch nach Thüringen, 
nach Friedrichrode, Ilmenau 
und Oberhof. 1906 begrün-
dete Curt Weidhaas aus Ober-
hof den Thüringer Wintersport-
verband. Schon bei den ersten 
Wintersportfesten waren Bob-
sleight- und Schlittenrennen 
fester Bestandteil des Wettbe-
werbsprogramms. Im Museum 
Schlittenscheune in Ilmenau 
ist diese Entwicklung mit his-
torischen Objekten festgehal-
ten. Thüringen stellt bis heute 
die meisten deutschen Medail-
lengewinner in diesen Winter-
sportdisziplinen.

„Die Kinder setzten sich 
in den Unterkiefer“
SCHLITTEN Schon die Ägypter transportierten mit ihnen Lasten. 
Während der Bronzezeit nutzten Europas Kinder dann 
schlittenähnliche Konstruktionen, um über das Eis zu fahren. 
Und im Barock prahlte der Adel mit Prunkmodellen

Ein behindertes Kind zu bekom-
men: Das ist, als ob ein Paar sich 
neun Monate lang auf die Reise 
nach Italien freut, allerlei Rei-
seführer kauft – und dann un-
versehens in Holland landet. 
Alles anders, alles neu erkun-
den, neu justieren, umstellen. 
Und vor allem froh sein, dass es 
keine Überschwemmungs- oder 
Dürre-Gegend wurde.

Mit Humor und starken Bil-
dern beschreibt Emily Perl 
Kingsley die mit Abstand wich-
tigste Veränderung ihres Le-
bens. Und dass die Geschichte 
ausgerechnet vom Kinderkrie-
gen handelt, ist kein Zufall. Ge-
druckt wurde der Text nämlich 

Unfreundliche Wirte sind überhaupt nicht mehr zeitgemäß
VORFREUDE Der so ökumenische wie interreligiöse andere Adventskalender des kirchennahen Vereins „Andere Zeiten“führt nicht ständig Gott im Mund und ist gerade deshalb so erfolgreich

zunächst im Kalender „Der an-
dere Advent“ und später, zum 
20-jährigen Jubiläum dieser Ka-
lenderserie, in dem Bändchen 
„Freude – Schätze aus 20 Jah-
ren „Der Andere Advent.“

Erfunden hat den Kalender 
Pastor Hinrich C. G. Westphal, 
Chef des Amts für Öffentlich-
keitsdienst der nordelbischen 
Kirche. 1995 war das, und die 
ersten 4.000 Exemplare des 
Text-Bild-Kalenders wurden 
noch verschenkt.

Drei Jahre später löste sich 
das Projekt von der Kirche, ging 
über in einen gemeinnützigen 
Verein mit eigener Hamburger 
Redaktion, der seither auch Bü-

cher und kleine Geschenke ver-
treibt. Ziel des ökumenischen, 
kirchennahen, aber nicht -domi-
nierten Vereins ist es, der gras-
sierenden Esoterik etwas entge-
genzusetzen.

Das funktioniert überra-
schend gut: 600.000 Exemplare 
des „Anderen Advent“, der bis 
zum 6. Januar reicht und die or-
thodoxe Weihnacht einbezieht, 
werden inzwischen verkauft.

Warum das so gut läuft? Vor 
allem, weil er eine unaufdring-
liche Mischung aus Bildern so-
wie philosophischen, literari-
schen und journalistischen Tex-
ten ist, die sich um das Thema 
Sehnsucht drehen, nicht stän-

dig das Wort „Gott“ im Munde 
führen und also auch kirchen-
fernere Menschen ansprechen.

Zudem üben sich die Kalen-
dermacher in Integration und 
haben erstmals den Geburts-
tag Mohammeds, den die Sun-
niten am 12. 12. feiern, hineinge-
nommen, ganz im Sinne unse-
rer pluralistischen Gesellschaft.

„Wir wollen in verständlicher 
Sprache Themen des Lebens 
anrühren“, sagt Chefredakteur 
Frank Hofmann. „Darauf hin-
weisen, dass das Leben mehr ist 
als Materie.“ Dabei können die 
scheinbar harmlosen Geschich-
ten durchaus kirchenkritische 
Untertöne bergen: Der kleine 

Tim, im einer Geschichte von 
Ruth Schmidt-Mumm zur Rolle 
des unfreundlichen Wirts im 
Krippenspiel verdonnert, wei-
gert sich nämlich hartnäckig, Jo-
seph und der schwangeren Ma-
ria die Tür zu weisen. Ja, natür-
lich sei in der Herberge noch ein 
Zimmer für die Maria und den 
Joseph frei, erwidert er stets, ob-
wohl man ihm vor jeder Probe 
aufs Neue eintrichtert, dass das 
nicht in Drehbuch steht. Irgend-
wann wird der Kleine des Am-
tes enthoben und zum Engel ge-
macht.

Eine schlaue Geschichte, die 
nebenbei eine der Säulen des 
Christentums hinterfragt: Den 

worin bestünde christliche Em-
pörung noch, wäre Jesus im be-
heizten Gastzimmer geboren, 
und die Wirtsleute hätten ihm 
Brei und Decken gebracht? Wo-
hin dann mit der Empörung 
über die Herzlosigkeit, über 
das vermeintliche Opfer-Sein 
Jesu, seine Exponiertheit auch 
in diesem Punkt?

Wohin andererseits mit der 
schwarzpädagogischen Didak-
tik, derzufolge der Mensch – der 
brave Christ – nur vom schlech-
ten Beispiel lernt? Dass der an-
gesichts des abweisenden Wirts 
geradezu zwanghaft das Gegen-
teil tut und zum Gastfreund 
wird?

Wissenschaft und Erfahrung 
zeigen, dass das Gegenteil der 
Fall ist und man eher durch Ko-
pieren lernt. Höchste Zeit also, 
die – nicht nur in puncto Da-
tum – ohnehin zurechtfrisierte 
Jesus-Geschichte nochmals um-
zuschreiben. Und gefälligst ei-
nen gütigen Wirt einzubauen, 
dem man vorbehaltlos nachah-
men kann, frei nach dem Motto: 
Güte steckt an. � PETRA SCHELLEN

■■ Der Adventskalender, das 
Büchlein „Freude – Schätze aus 
20 Jahren „Der Andere Advent“ 
sowie weitere Publikationen 
erhältlich beim Verein Andere 
Zeiten. www.anderezeiten.de

Wolfgang Lerch

■■ 79, Mitgründer des Museums 
Schlittenscheune, zeigte 2008 in 

Oberhof die 
Schau „5.000 

Jahre Kultur-
geschichte 
des Schlit-
tens“.
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